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Arme über Kreuz, um ihr Gesicht zu schützen. Schartiges
Holz schürfte über ihre Haut, und sie begann zu bluten.
Hinter ihr blieben die Kinder stehen und lauschten. Sie
fing an zu weinen.

Blöd, dachte sie. Blöd, dass sie ausgerechnet jetzt zu
weinen anfing. Sie hörte wieder ihre Bewegungen in der
Nähe. Konnten sie sie sehen? Sie stürzte weiter durch das
dichte Gestrüpp. Alte, brüchige Zweige stachen durch ihr
dünnes Baumwollkleid, als wäre sie nackt, und neue, blu-
tige Risse entstanden auf den Armen, den Beinen und
dem Bauch. Der Schmerz hielt sie nicht auf, er trieb sie vo-
ran. Sie gab es auf, ihr Gesicht zu schützen und die Äste
mit den Armen zurückzuschlagen, und bahnte sich kra-
chend einen Weg durch das Dickicht zur Lichtung.

Sie holte tief Luft, und auf einmal roch sie das Meer. Es
konnte nicht mehr weit sein. Sie begann zu laufen. Viel-
leicht gab es dort Häuser, Fischerhütten. Irgendjemanden.
Die Wiese war lang und breit. Bald hörte sie vor sich die
Brandung, und sie warf ihre Schuhe ab, um auf das Ge-
räusch zuzurennen. Gleichzeitig brachen elf blasse kleine
Gestalten durch die letzten Ausläufer des Unterholzes
und entdeckten sie im Mondlicht.

Sie konnte nichts vor sich sehen, keine Häuser, keine
Lichter. Bloß das hohe Gras auf der weiten Ebene. Und
wenn nur das Meer vor ihr lag? Dann saß sie in der
Klemme, in der Falle. Doch daran durfte sie jetzt nicht
denken. Beeil dich, dachte sie, schneller. Sie spürte einen
bohrend kalten Schmerz in der Lunge. Die Brandung war
jetzt lauter. Das Meer war ganz nah, irgendwo gleich hin-
ter der Wiese.

Sie hörte sie hinter sich rennen und wusste, dass sie
ebenfalls ganz nah waren. Sie lief mit einer Kraft, die sie
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selbst überraschte. Jetzt hörte sie ihre Verfolger lachen.
Ihr Lachen war schrecklich: kalt, böse. Sie bemerkte, wie ei-
nige zu ihr aufholten. Ohne Mühe hielten sie sich neben
ihr, beobachteten sie grinsend, ihre Zähne und Augen glit-
zerten im Mondlicht.

Sie wussten, dass sie wehrlos war. Sie spielten mit ihr.
Sie konnte nur laufen und trotz allem die Hoffnung nicht
aufgeben, dass ihnen das Spiel irgendwann zu langweilig
wurde. Kein einziges Haus in der Nähe. Sie würde allein
sterben. Sie hörte eins der Kinder jaulen wie einen Hund,
und plötzlich peitschte ihr etwas von hinten über die
Beine. Der Schmerz war so stark und schneidend, dass sie
fast hingefallen wäre. Sie würde es nicht schaffen. Sie wa-
ren schon überall um sie herum, es war unmöglich. Sie
spürte, wie ihre Eingeweide nachgaben, und merkte, dass
sie in Panik geriet.

Zum tausendsten Mal verfluchte sie sich dafür, dass
sie angehalten hatte, dass sie unbedingt die barmherzige
Samariterin hatte spielen müssen. Doch es hatte sie so
schockiert, das kleine Mädchen zu sehen, das allein auf
der dunklen, verlassenen Straße dahinstolperte. Nach
einer Kurve war das Mädchen plötzlich aufgetaucht, das
Kleid fast bis zur Taille zerrissen, und im Scheinwerfer-
licht sah sie, dass die Kleine die Hände vors Gesicht ge-
schlagen hatte und anscheinend weinte. Sie konnte höchs-
tens sechs Jahre alt sein.

Also hatte sie angehalten und war zu ihr gegangen; sie
hatte gedacht: Unfall, Vergewaltigung. Das Mädchen hatte
zu ihr aufgesehen, mit diesen intensiven schwarzen Au-
gen, in denen keine Spur von Tränen war, und hatte sie an-
gegrinst. Aus einer Ahnung heraus hatte sie sich umge-
dreht, um nach hinten zu blicken, und da sah sie sie vor
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dem Auto. Sie hatten ihr den Rückweg abgeschnitten. Auf
einmal hatte sie Angst. Sie schrie sie an, sie sollten von ih-
rem Auto weggehen, aber sie wusste bereits, dass sie ihr
nicht gehorchen würden. »Haut bloß ab hier«, hatte sie
gebrüllt, sie war sich hilflos und albern dabei vorgekom-
men, und da hatten sie zum ersten Mal über sie gelacht
und waren auf sie zugegangen. Dann hatte sie ihre Hände
auf sich gespürt und gewusst, dass sie sie umbringen woll-
ten.

Jetzt kamen die Laufenden neben ihr immer näher. Sie
erlaubte sich einen Blick auf sie. Schmutzig. Widerlich. Es
waren vier Kinder, drei links von ihr, eines rechts. Die
Dreiergruppe bestand nur aus Jungen, das einzelne Kind
war ein kleines Mädchen. Sie scherte nach rechts aus und
rammte das Mädchen. Die Wucht ihres Körpers schleu-
derte das Mädchen zur Seite, und sie hörte einen Schmer-
zensschrei. Die anderen brachen in schallendes Gelächter
aus. Kurz darauf spürte sie einen brennenden Schmerz
am Rücken und an den Schultern, dann zwei Hiebe in ra-
scher Folge auf den Hintern. Ihre Beine waren schwach,
wie aus Gummi. Sie wusste, dass ihre Kräfte schwanden.
Aber ihre Angst vor dem Hinfallen war schlimmer als der
Schmerz, viel schlimmer. Wenn sie stürzte, würden sie sie
zu Tode prügeln. Ihre Schenkel und Schultern fühlten sich
klebrig an, sie wusste, dass sie blutete. Und jetzt war das
Meer so nah, dass sie es schmeckte, dass sie die Gischt
schon auf dem Körper spürte. Sie rannte weiter.

Dann sah sie, dass zu den Laufenden links ein neuer
Junge gestoßen war, ein großer Junge, der sich schnell be-
wegte. Mein Gott, dachte sie, was hat der denn an? Irgend-
ein Fell von einem Tier. Was sind das nur für Menschen?
Auch rechts waren jetzt noch zwei weitere Kinder. Ob Jun-

24



gen oder Mädchen, konnte sie nicht erkennen. Sie liefen
mühelos durch das hohe Gras. Hört auf, mit mir zu spie-
len, dachte sie, bitte hört auf. Der große Junge stürmte
direkt in ihre Bahn und schob sich vor sie. Jetzt war sie
umzingelt. Er warf einen Blick über die Schulter, und im
Mondlicht sah sie, dass sein Gesicht eine einzige An-
sammlung von Grind und Pickeln war.

Kalt und hohl fraß in ihr die Angst. Die Ruten schnitten
ihr tief in den Rücken und die Beine. Sie konnte nur
weiterlaufen. Es gab nur noch das Laufen – das Laufen und
das Meer.

Sie starrte auf den Rücken des Jungen, versuchte sich
zu konzentrieren, um nicht den Mut und die Kraft zu ver-
lieren. Da wirbelte er plötzlich herum, seine Rute zuckte
durch die Luft, und ihr Gesicht zersprang vor Schmerz.
Ihre Nase blutete, und ein wundes Gefühl zog sich von
Wange zu Wange. In ihrem Mund Blutgeschmack. Das At-
men fiel ihr schwer. Sie wusste, dass sie nicht mehr lange
konnte. Sie fühlte sich, als wäre etwas in ihr bereits tot. Als
der Junge vor ihr abstoppte, wäre sie fast mit ihm zu-
sammengestoßen. Auf der Suche nach einem Ausweg
huschte ihr Blick rechts und links an ihm vorbei. Sie konn-
te ihm nicht ins Gesicht schauen. Nur, wenn es unbedingt
sein musste.

Im Mondlicht hinter ihm bemerkte sie ein Glitzern. Da
war es. Das Meer. Der Anblick machte sie furchtbar müde.
Sie konnte nirgends hin, es gab keine Hilfe. Keine Häuser.
Nur eine jäh abfallende Granitklippe, hinab bis zu einem
Meeresspiegel in unbekannten Tiefen. Allein der Sturz
würde sie wahrscheinlich töten. Es gab keine Hoffnung
mehr, keine Hoffnung. Sie blieb stehen und drehte sich
langsam ihren Verfolgern zu.
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Einen Augenblick lang waren sie wieder nur Kinder. Ihr
Blick wanderte verwirrt über die zerfetzten Lumpen, über
das Sackleinen, über die unglaublich dreckigen Gesichter,
über die vom Jagdfieber leuchtenden Augen und über die
kleinen festen Körper, und sie dachte, dass so etwas doch
ganz unmöglich war, dass Kinder nie so sein konnten.
Dass sie sich in einem Traum voller Blut und Schmerzen
verloren hatte. Dann sah sie, wie sie sich duckten und an-
spannten, wie die Birkenruten wieder nach oben fuhren,
wie ihre Augen und Lippen zu schmalen Schlitzen wur-
den. Sie schloss die Augen, um sie nicht mehr zu sehen.

Und dann kamen sie von allen Seiten. Die stinkenden
Klauen rissen an ihren Kleidern, die Ruten peitschten hart
auf ihren Kopf und ihre Schultern. Sie schrie. Die einzige
Antwort war Lachen. Die sabbernden Münder drängten
sich an sie, und das Gefühl von Blut und Speichel machte
ihr eine Gänsehaut. Wieder schrie sie, und in ihr stieg eine
Angst hoch, wie sie es noch nie erlebt hatte. Verzweifelt
setzte sie sich zur Wehr. Plötzlich fühlte sie sich groß und
stark im Vergleich zu ihnen, ein riesiges, verwundetes
Monster. Sie öffnete die Augen und schlug wild um sich,
traf Ohren und Münder mit ihren kleinen Fäusten und
stieß hart gegen ihre dreckigen, gemeinen Körper. Einen
Moment lang schien es, als hätte sie die Horde durchbro-
chen und nur noch den großen Jungen vor sich. Dann fie-
len sie wieder über sie her, und sie drückte mit aller Kraft,
wirbelte zweimal um sich selbst, schüttelte sie ab, und
plötzlich war sie durch, der Weg war frei. Der große Junge
sah, was sie vorhatte, und machte schnell einen Schritt
zur Seite.

Sie kam gar nicht dazu, sich irgendetwas zu überlegen
oder Angst zu empfinden. Sie hatte keine andere Wahl. Sie
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rannte vorbei an dem Jungen in die dünne Nachtluft. Ihr
Sprung riss sie weit hinaus über die Felswand und atemlos
hinab in die heftig schäumenden Wellen, in grenzenloses,
unerbittliches Dunkel, und ihr Blut wurde in das kalte, sal-
zige Meer gespült.
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0.26 Uhr

Sie beobachteten, wie sie die Wiese überquerte und nach
der niedrigen Steinmauer auf den Wald zusteuerte. Sie
wirkte unbeholfen. Ein leichter Fang.

Sie ließen sich Zeit. Brachen die weißen Birkenruten ab
und schälten die Rinde herunter. Sie hörten, wie sie
durchs Unterholz stapfte. Lächelnd sahen sie sich an, aber
sie sagten nichts. Sie schälten die Ruten, und dann gingen
sie ihr nach.

Sie dankte Gott für das Mondlicht. Fast hätte sie das alte
Kellerloch übersehen, und es war tief. Nach einem vor-
sichtigen Bogen um die Stelle lief sie weiter durch das
hohe Gras und Schilf, vorbei an Weiß- und Schwarzkie-
fern, Birken und Pappeln. Unter den Füßen Moos und
Flechten. Geruch nach Moder und Immergrün. Sie hörte,
wie sie mit hellen, musikalischen Stimmen durch das Ge-
strüpp hinter ihr brachen. Spielende Kinder im Dunkeln.
Sie erinnerte sich an die Hände; raue, starke kleine Hände
mit langen, scharfen, schmutzigen Nägeln, die über ihre
Haut scharrten, als sie nach ihr grapschten. Sie erschau-
erte. Sie hörte ihr Lachen von ganz nahe. Vor ihr wurde der
Wald immer dichter.

Sie musste jetzt langsamer gehen. Sie konnte fast
nichts mehr sehen. Lange Zweige zupften an ihrem Haar
und stocherten grausam nach ihren Augen. Sie hielt die
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1.15 Uhr

In dem kleinen blauen Koffer war nicht viel, was sie interes-
sierte. Drei Baumwollblusen, nicht mehr ganz sauber. Ein
grüner Pullover. Ansonsten nur BHs, Höschen, Strümpfe
und ein Tweedrock. Auf dem Beifahrersitz lag eine Strick-
jacke aus weißem Kaschmir. Das Mädchen streifte die Jacke
über ihr zerschlissenes Armyhemd. Mit rauen Händen
strich sie über den weichen Stoff und rieb dabei Schmutz
in die Ärmel, ein wenig abgelenkt von den beiden Zehnjäh-
rigen, die sich mit ihren Taschenmessern über das Hand-
schuhfach hergemacht hatten. Im Auto roch es nach dem
Parfüm der Frau und nach Zigarettenrauch.

Bis auf einige Papiere – Landkarten, Führerschein,
Fahrzeugbrief – war das Handschuhfach leer. Der Junge
mit der unreinen Haut leerte die Handtasche auf den Fah-
rersitz und durchwühlte mit seinen langen, knochigen
Händen den Inhalt: Plastikkamm und Bürste, Haarnadeln,
ein roter Seidenschal, Lippenstift, Rouge, Augenbrauen-
stift und ein Fläschchen Eyeliner, ein alter, trüber Ta-
schenspiegel, Adressbuch, Sonnenbrille, Pass, Taschen-
rechner, ein Taschenbuchthriller, Nagelfeile, noch ein
Lippenstift, eine Brieftasche. In der Brieftasche befanden
sich fünfundachtzig Dollar in Zehn-, Fünf- und Eindollar-
scheinen, eine Kundenkarte von Bloomingdale’s und Kre-
ditkarten von Master Charge und American Express. Er
blätterte durch die Bilder in Plastikrahmen: ein Mann und
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eine Frau in Badesachen, die in die Kamera lächelten; ein
kleiner, merkwürdig aussehender Hund; eine alte Frau
mit Lockenwicklern beim Säubern eines Huhns in einer
Porzellanspüle. Nichts davon konnte er gebrauchen.

Er schob seinen schlaksigen Halbwüchsigenkörper aus
dem Wagen und winkte dem Jungen und dem Mädchen,
die hinter ihm warteten. Die Kinder krochen auf den Sitz.
Der Junge suchte sich den dunkleren Lippenstift aus und
krakelte damit Kreise auf den Rückspiegel. Dem Mädchen
gefiel die Aufnahme mit dem leicht rattenähnlichen
Hund und der Taschenspiegel, und sie schob beides in die
schmuddelige Ledertasche, die sie um den Hals trug. In-
zwischen hatte der große Junge unter dem Sitz eine Dose
Enteiser gefunden. Er schüttelte sie. Fast leer.

Den Kofferraum konnte er nicht öffnen, weil er kein
Brecheisen hatte. Dass der Schlüssel zum Kofferraum
noch immer in der Zündung steckte, sagte ihm nichts. Er
hatte keine Ahnung von Schlüsseln. Nur davon, dass da
drin vielleicht etwas Brauchbares war.

Auf dem Rückweg durch die Wälder bemerkten sie eine
Eule und warteten still, bis der Vogel unten am Wasser
seine Beute gerissen hatte, einen großen Ochsenfrosch, der
für die Kinder kaum zu erkennen war. Sie sahen zu, wie die
Eule mit dem Frosch zu ihrem Baum zurückkehrte und an-
fing, ihn zu zerfetzen. Dann warf der Junge mit der un-
reinen Haut einen Stein nach ihr. Der Stein traf den Vogel
genau auf die Brust und schleuderte ihn in einen Brom-
beerstrauch. Die kleineren Kinder jauchzten vor Freude.
Doch der Junge kümmerte sich nicht um den toten Vogel.
Es war zu mühsam, ihn aus den Dornen zu holen. Irgend-
ein Tier würde schon kommen, dem die Dornen nichts
ausmachten. In der Nacht waren alle auf der Jagd.
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